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    ZUM BUCH




    




    Faszinierend, zu sehen, was es auf diesem blauen Planeten außerhalb unserer eigenen vier Wände alles gibt! Die Deutschen sind Weltmeister im Reisen …




    




    Am Amazonas leben Stämme, die nur bis 7 zählen – und bei 8 Kokosnüssen? Vielleicht „7 plus 1“? Wir werden toleranter, empfänglicher für Individualität und den Reiz des Fremden. Aber dann gibt es auch noch die kuriosen „Schattenseiten“ des Reisens:




    




    Schrottreife Ferienflieger, Zimmer mit Meerblick, die auf Betonwände gehen, hängende Matratzen und durchgeknallte Senioren, die schon in der Nacht die Sonnenliegen mit ihren Badehandtüchern reservieren – skurrile Urlaubsimpressionen, wenn wir doch eigentlich unserem wohlverdienten „Erholungsurlaub“ entgegenfiebern.




    




    Peter Schmidt – im Hauptberuf Kriminalschriftsteller, Philosoph und Mentaltrainer – aber auch Weltreisender aus Passion (u. a. Brasilien, USA, Kanada, Indien, Sri Lanka, Venezuela, Kolumbien, Mexiko, Algerien, Türkei, Libanon, Tunesien, Gambia, Marokko, Senegal, Russland, Bali, Thailand, Dubai, Israel) zieht in diesen äußerst unterhaltsamen Reisesatiren ein augenzwinkerndes Resümee.





    ________________




    




    Genau die passende Story-Länge




    für eine Fahrt im Zug ...


    den verregneten Nachmittag im Café ...


    im Liegestuhl am Strand ...


    oder aus „therapeutischen“ Gründen ...





    




    


  




  

    


    PRESSESTIMMEN




    




    




    „Wie in seinen Spionage-Thrillern, Detektivromanen und Kriminalkomödien ist Peter Schmidt auch in seinen Short-Storys immer für Überraschungen gut. Glaubt man nach zwei, drei Geschichten, man habe seine belletristischen ‚Strickmuster’ durchschaut, entzieht er sich auch schon mit überraschenden neuen Wendungen allen Erwartungen – als sei der Fundus seiner Ideen unerschöpflich … “




    R. Mayer (Literaturkritiker)




    




    Peter Schmidt versteht es ausgesprochen gekonnt, spannende, nervenaufreibende Unterhaltung mit ironischen Seitenhieben, hellsichtigen Extrapolationen und tiefsinniger philosophischer Unterfütterung zusammenzuführen.




    (Hans Frey, „Pop-Literatur im Ruhrgebiet“)




    




    „Peter Schmidt nimmt die Wirklichkeit als Anlass, als Spielmaterial. Und er spielt damit, wie nur Kinder, Narren oder Dichter spielen können: konsequent bis ins Detail, unerbittlich bis zur Grausamkeit. Es ist tatsächlich ein Spiel: als ob, oder auch: was wäre wenn.“




    (Rudi Kost, Kritiker)
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    Peter Schmidt, geboren im westfälischen Gescher, Schriftsteller und Philosoph, gilt selbst dem Altmeister des Spionagethrillers John Le Carré als einer der führenden deutschen Autoren des Spionageromans und Politthrillers. Darüber hinaus veröffentlichte er Kriminalkomödien, aber auch Medizinthriller (zuletzt „Endorphase-X“), Wissenschaftsthriller, Psychothriller und Detektivromane.




    




    Bereits dreimal erhielt er den Deutschen Krimipreis („Erfindergeist“, „Die Stunde des Geschichtenerzählers“ und „Das Veteranentreffen“). Für sein bisheriges Gesamtwerk wurde er mit dem Literaturpreis Ruhr ausgezeichnet.




    




    Schmidt studierte Literaturwissenschaft und sprachanalytische und phänomenologische Philosophie mit Schwerpunkt psychologische Grundlagentheorie an der Ruhr-Universität Bochum und veröffentlichte rund 40 Bücher, darunter auch mehrere Sachbücher.
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    Wie ich alles über Globeair erfuhr





    




    Die Maschine hob ab und ich lehnte mich zurück und schloss die Augen …




    Es war Nacht und regnerisch. Frankfurt versank unter uns wie ein unwirklicher Teppich aus grauem, nassem Stein. Ich versuchte meine Füße auszustrecken. Aber sie stießen gegen die Fußstange des Vordersitzes …




    Dann machte ich mich langsam daran – Millimeter um Millimeter – unauffällig den Ellbogen meiner Nachbarin von der Lehne des Nebensitzes wegzudrücken, um mehr Luft zu bekommen.




    Doch sie durchschaute meine Strategie und arbeitete mir kräftig mit dem Oberarm entgegen.




    „Diese Sitze …“, sagte ich bedauernd, „sind auch wirklich zu eng …“




    „Bin schon zum dritten Mal mit GLOBEAIR unterwegs“, bestätigte sie. „Es ist immer das Gleiche.“




    „Schmale Flugzeuge fliegen leichter“, erklärte mein Hintermann. „Das spart Treibstoff.“




    Die Beleuchtung über dem Durchgang erlosch. Ich öffnete nach Luft schnappend den Gurt.




    „Sind Sie asthmakrank – oder erkältet?“ Meine Nachbarin musterte mich argwöhnisch. Sie trug eine rötliche Kunsthaarperücke, die beim Start verrutscht war.




    „Ihr erster Flug?“, fragte die Stimme hinter mir.




    „Warten Sie ab, was GLOBEAIR am Ort für uns bereithält. Diese Billigreisen sind die reinsten Wundertüten“, erklärte meine Nachbarin.




    „Ach?“




    Ich verfolgte den Weg des Wagens, der mit kalten Hühnchenkeulen und einem Kanister Tomatensaft durch den Gang geschoben wurde. Die Maschine zitterte, und das Zittern des Rumpfes übertrug sich auf die Saftgläser.




    „GLOBEAIR wünscht Ihnen einen angenehmen Flug“, verkünde sagte eine weibliche Stimme über den Bordlautsprecher, die so süß wie das Zwitschern einer japanischen Honigdrossel klang. „Falls Sie wider Erwarten irgendwann Beschwerden haben, wenden Sie sich vertrauensvoll an unsere Stewardessen.“




    „Sind Sie Unterzeichner der letztjährigen Petition?“, erkundigte sich meine Nachbarin.




    „Welcher Petition?“




    „Gegen GLOBEAIR. Gegen die unzumutbaren Verhältnisse an Bord.“




    „Hören Sie mal – ich kann mir kaum vorstellen, dass ein so namhafter Reiseveranstalter wie GLOBEAIR irgend jemanden unzumutbar unterbringen würde …?“




    „Da kennen Sie die Schlitzohren in den Vorstandsetagen aber schlecht.“




    „Ich will nur eine Woche ausspannen. Weg vom Schreibtisch. Sonne, Ruhe, anständiges Essen.“




    „Das wollen wir alle.“




    „Warum fliegen Sie nicht mit einem anderen Unternehmen, wenn GLOBEAIR Ihnen so wenig Vertrauen einflößt?“




    „Eines Tages“, flüsterte die Männerstimme in meinem Rücken beschwörend, „wird jemand von GLOBEAIR auf das begangene Unrecht an uns aufmerksam werden und man wird uns entschädigen wie Könige.“




    Ein Tablett mit kaltem Huhn und Tomatensaft wurde vor uns hingestellt. „Sind wir uns nicht schon mal irgendwo begegnet?“, fragte mich die Stewardess.




    Ich erwiderte, vermutlich habe sie nur ein schlechtes Gedächtnis für Dutzendgesichter wie meines, die sich nun mal zum Verwechseln ähnlich sähen.




    „Zweimal Buttertoast“, sagte meine Nachbarin – und zu mir gewandt, als die Stewardess mit ihrem Imbisswagen weitergeschoben war: „Trinken Sie auf gar keinen Fall Tomatensaft. Es ist reines Gift. Schwermetalle.“ Sie goss das rote Zeug aus dem Becher demonstrativ in den Abfalleimer.




    „Und das Huhn?“, fragte ich, während ich die Keule zwischen zwei Fingern balancierte und herzhaft abbiss (ich war ohne Abendessen abgeflogen; mein Fahrer hatte mich direkt vom Büro zum Flughafen gebracht).




    Sie hob beide Hände, als stehe das in den Sternen.




    „Salmonellen?“




    „Wenn Sie wegen Krankheit ausfallen, springt die Versicherung ein. Das spart GLOBEAIR eine Menge Geld.“




    „Ich weiß nicht“, sagte ich zweifelnd. „Warum sollten sie sich so geschäftsschädigend verhalten?“




    „Das hat mehrere Gründe. Erstens: Sie kaufen das tiefgefrorene Zeug in Hongkong oder Shanghai für den Bruchteil des europäischen Preises ein, schon weil sein Verfallsdatum überschritten ist. Zweitens: Wer sich einmal den Magen verdorben hat, wird in Zukunft die Finger davon lassen. Das spart Gewicht und Treibstoff.“




    Ich folgte dem Weg des Imbisswagens. Und in der Tat: Gut zwei Drittel der Fluggäste lehnte ab. Man begnügte sich mit trockenem Toast.




    „Ist Ihnen nicht gut?“, fragte mein Hintermann. „Sie schwitzen, oder?“




    „Mir ist nur etwas übel“, sagte ich und lehnte mich zurück, um mir keine weitere Blöße zu geben. Ich warf die abgenagte Hühnchenkeule in den Eimer.




    Plötzlich begann mein Magen zu arbeiten. Luftblasen stiegen auf, die sich wie zwei voneinander unabhängige Gefechtsformationen in meine Gedärme gruben – erst flau, dann stärker. Dann strömte eine Übelkeit erregende heiße Welle durch meinen Solarplexus – und als unsere Maschine in ein Luftloch sackte, wurde mir schwarz vor Augen …




    „Sie schlägt mit den Flügeln …“




    „Was?“




    „Sie schlägt mit den Flügeln“, wiederholte mein Hintermann. “Immer wenn sie in ein Luftloch sackt, vibrieren die Tragflächen. Schauen Sie sich das da an – der rechte Bolzen hat sich gelockert! Wenn unsere Lebensversicherungen wüssten, dass wir Todeskandidaten sind …“




    „Unsinn, Sie übertreiben ...“




    Er schwieg, und ich versuchte in dem Gewirr aus rostigen Nieten zu beiden Seiten der Tragfläche den lockeren Bolzen auszumachen. Es gab ihn tatsächlich: einen hüpfenden Metallstift im äußeren Querruder. Entnervt schloss ich die Augen.




    „Typisch GLOBEAIR“, sagte meine Nachbarin verächtlich.




    „Und die Hotels?“, fragte ich matt. „Die Unterbringung ist in Ordnung, oder?“




    „Sie werden kein Auge zutun.“




    „Was sollte mich daran hindern?“




    „Erst einmal kurieren Sie Ihre Lebensmittelvergiftung aus. Die Übelkeit, die Gänge zur Toilette. Dann stellt man fest, dass Ihr Zimmer doppelt belegt wurde. Jemand hämmert nachts an Ihre Tür und will seine Koffer unterstellen.“




    „Ist das so üblich?“, fragte ich.




    „Es ist die Regel.“




    Mir begann zu dämmern, mit welch heroischer Leidensfähigkeit sie sich in jedem Jahr aufs neue dem Ungemach ihrer Reise stellten, um schließlich doch nur als leidgeprüfte und gealterte Urlauberwracks heimzukehren.




    „Aber das Essen“, wandte ich ein. „Für gutes Geld ist es auch ein wahrer Gaumenschmaus, eine Kette erlesener kulinarischer Genüsse, die …“




    „Sie müssen vor allem Geduld haben.“




    „Geduld? Was meinen Sie?“




    „Zwischen den Gängen. Die Zeit zwischen den Gängen kann lang werden. Man rechnet damit, dass Sie vorzeitig aufgeben.“




    „Weil das eine Menge Geld spart, wollen Sie sagen?“




    „Der Hunger treibt Sie in ein anderes Lokal.“




    „Aber GLOBEAIR hat im letzten Jahr 12,4 Prozent Dividende erwirtschaftet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man bei solchen Gewinnen …?“




    „Sie wurden wegen solcher Praktiken erwirtschaftet.“




    „Kein Hotelmanager würde schlechten Service in seinem Haus dulden. Nicht in einer wirtschaftlich kritischen Zeit, wo es auf jeden einzelnen Gast …“




    „Diese Leute sitzen hinter ihren Büchern und ahnen nicht, was vorgeht“, sagte sie abfällig. „An der Front fallen die Schüsse.“




    „Das Personal macht sich also auf Kosten der Gäste einen guten Namen?“




    „Und nicht nur das“, flüsterte mein Hintermann. „Was glauben Sie, wie viele Steaks in der Küche verschwinden? Aus großen Steaks werden kleine Steaks. Und aus Steaks, die zu klein geworden sind, fabriziert man ‚mexikanischen Feuertopf’.“




    „Mexik …?“




    „Gulasch, europäisches Gulasch.“




    „Sie dürfen sich nicht von wohlklingenden Namen blenden lassen“, warnte meine Nachbarin. „Die Speisekarte ist aus handgeschöpftem Büttenpapier und könnte vom Ritz sein, aber was Sie nachher auf Ihrem Teller finden …“




    „Riesige Teller mit winziger Beilage, Wurstscheiben, die so unauffällig sind, dass sie leicht übersehen werden. Große Salatblätter, unter denen sich möglicherweise tatsächlich eine Spur von Thunfisch verbergen könnte.“




    „Und warten Sie erst das Frühstück ab.“




    „Was ist damit?“, fragte ich ahnungsvoll.




    „Die Eier …“




    „Kalt?“




    „Und hart, knochenhart. Sie erwarten weichgekochte Eier, aber Sie bekommen harte.“




    „Man kann sie aufs Brot schneiden“, wandte ich ein.




    „Brötchen.“




    „Dann Brötchen.“




    „Falls die Messer scharf sind. Sie müssen damit rechnen, dass die Schneidefläche Ihres Messers ebenso stumpf ist wie seine Oberkante.“




    „Unsinn. Wollen Sie mir den Urlaub verderben?“




    „Wir wollen, dass Sie den Realitäten ins Auge sehen“, sagte meine Nachbarin. „Schließlich müssen wir eine ganze Woche lang mit Ihnen auskommen. Es ist keine Freude, ständig unzufriedene Urlauber um sich zu haben.“




    Unsere Maschine setzte zur Landung an. Ich schwieg und versuchte meine Gesichtsmuskulatur zu entspannen. Irgendwo fiel scheppernd ein Bolzen auf die Landebahn; oder meine überreizte Phantasie spielte mir einen Streich.




    „Beeilen Sie sich, sonst haben Sie am Gepäckband das Nachsehen“, riet mir mein Hintermann.




    Irgendeine Sog- und Stoßwirkung der aus dem Flugzeug stürmenden Menge brachte es fertig, dass ich mich plötzlich am Haltegriff des Zubringerbusses wiederfand … Jemand drückte mir eine fremde Aktentasche in die Hand.




    Ich wollte ablehnen und versuchte eigensinnig, meine eigene zu bekommen, die am entgegengesetzten Ende des Busses zwischen den Beinen aufleuchtete. Sie war aus teurem brasilianischem Büffelleder. Aber ich hätte nicht so starrköpfig sein sollen, denn als sich der Bus vor dem Zollgebäude leerte, war meine Tasche längst in fremden Händen.




    Schließlich hatte ich eine Tasche. Man braucht nicht mehr als eine, je mehr man davon besitzt, desto leichter kommen sie abhanden.




    Als ich aufatmend im Hotelzimmer lag und eben in einen erholsamen Schlaf gefallen war, wurde ich durch harte Schläge gegen meine Zimmertür geweckt …




    Ich brauchte fünf Minuten – aufrecht im Bett sitzend und mit wirren Haaren zur Tür blickend –‚ bis ich herausgefunden hatte, dass es das Hämmern metallbesetzter Stöckelschuhe auf dem Gang war.




    Die Leuchtanzeiger meiner Armbanduhr zeigten zehn nach zwei. Als ich das Licht löschen wollte, begannen blutsaugende Insekten um meine Nase zu schwirren.




    Was das bedeutete, war mir sofort klar: Sie warteten nur noch die Dunkelheit ab.




    Ich ließ das Licht brennen und hüllte mich bis zum Hals in meine Bettdecke, das Gesicht unerreichbar ins Kissen gepresst. Doch gegen drei Uhr nachts trieb meine Übelkeit mich ins Badezimmer. Eine Weile kämpfte ich mit den unverdauten Resten des kalten Huhns.




    Nachdem ich ins Bett zurückgekehrt war und das Licht gelöscht hatte, flimmerte plötzlich wie eine Genesungsphantasie ganz oben über einem Frankfurter Hochhaus vor meinem inneren Auge die Leuchtreklame von GLOBEAIR – und löste sich in einem Bombenblitz auf …




    Mir wurde sofort besser. Mein Herz jagte, ich war schweißgebadet, und meine Hände zitterten. Aber um diese Zeit hatte mich längst ein Heilfieber ergriffen. Es arbeitete bis zum Morgengrauen an meiner Genesung.




    An diesem Morgen rasierte ich mich nass, denn einer meiner Koffer war am Flughafen vertauscht worden, und ich musste mich mit dem Rasierzeug eines gewissen Albert Paul, Hotel Orchid Lodge, Bangkok, begnügen. Er trug Hauspantoffeln und geblümte Schlafanzüge und benutzte ein stark parfümiertes Rasierwasser, aber meine Gesichtshaut wollte weder davon noch von seiner drei Wochen alten Rasierklinge etwas wissen.




    Ich kam eben noch rechtzeitig, um mich mit einem Tablett am Selbstbedienungsbüfett anzustellen. Es gab Saft, Brötchen, Butter, Marmelade, ein Ei. Dazu Kaffee, der aus einem Fass am Eingang gezogen werden musste. Ich war der einzige am Fass, was in mir einen dumpfen Verdacht aufsteigen ließ.




    „Vollpension?“, erkundigte sich der Oberkellner. Dabei observierte er mich wegen meiner mit kleinen Heftpflastern übersäten Backen wie einen Frühstückserschleicher.




    Ich nickte gleichgültig.




    „Ihr Name?“




    „Paul Albert.“




    „Lassen Sie sich mittags gegen Vorlage Ihres Zimmerschlüssels einen Tisch zuweisen.“




    Der Saft war Limonade, und das Messer war so stumpf, wie man es mir beschrieben hatte, was meinen Optimismus um einige Grade steigerte, weil es wenigstens etwas gab, auf das man sich verlassen konnte.




    Ich riss das Brötchen mit den Fingern auf und legte ein gepelltes Ei dazwischen.




    Jemand am gegenüberliegenden Tisch beobachtete interessiert, dass ich den Kaffee probierte. Ich prostete ihm mit der Tasse zu, worauf er mir sein Glas Pulverkaffee zeigte.




    Die Butter entpuppte sich als Margarine. Denk an deine Herzkranzgefäße, ermahnte ich mich. Mit pflanzlichen Fetten lebt man bekanntlich gesünder.




    Nach dem Frühstück ging ich zum Swimmingpool. Es gab kostenlose Sonnenliegen, sie umringten wie in einem Stadion die winzige Wasserfläche, auf der sich das eigentliche Geschehen abspielte, die Präsentation der eigenen Muskeln bei Schmetter- und Kraulschlägen. Sämtliche Liegen mussten bereits in den Nachtstunden von schlaflosen Geistern mit Badetüchern reserviert worden sein. Ich gab eines davon, ein blaues Frotteetuch, als Fundsache an der Rezeption ab und versuchte mich auf dem kahlen Lattenrost zu entspannen.




    Rotäugige Menschen stiegen aus dem Wasser und warfen mir trübe Blicke zu. Sie schienen zuviel getrunken oder zuwenig geschlafen zu haben. Aber nach dem ersten Tauchversuch im Becken wurde mir klar, dass es an der hohen Chlorkonzentration lag. Meine Apothekerzeitung hatte mich darüber aufgeklärt, dass überchlortes Wasser den Zahnschmelz angreift, deshalb schwamm ich mit geschlossenem Mund.




    Jemand pfiff schrill durch die Finger und rief mir vom Beckenrand zu, ich solle nicht so ein verbissenes Gesicht machen. Schließlich seien wir im Urlaub.




    Ich bestätigte, dass er so viel Recht auf den Anblick froher Mienen hätte wie jeder andere und kletterte mit vorbildlichem Lächeln auf meine Liege zurück.




    Leider traf ich dort ein feistes Ungetüm voller Falten und Sommersprossen an, das sich in ein blaues Frotteetuch geschlungen hatte.




    Es war meine Nachbarin aus dem Flugzeug. Wir stritten eine Weile darüber, ob ein Frotteetuch zu unbegrenzter Liegedauer berechtige, oder ob das Liegerecht mit dem Entfernen des Tuchs ende, und ob aus der Existenz des Tuchs, gleichgültig, ob es sich auf dem Rost oder an der Rezeption befinde, eine Anwartschaft für künftiges Liegen abzuleiten sei.




    Bei dieser Diskussion brannten meine Augen so stark, dass ich mich einmal vergriff und statt des Frotteetuchs, das ich um klarer Fronten willen zu entfernen trachtete, einen Zipfel von ihrem blauen Badeanzug erwischte.




    Es brachte sie dazu, sofort in ein unpassendes Vergewaltigungsgeheul einzustimmen – worauf mein Hintermann aus der Maschine sich als ihr Cousin aus Heidelberg vorstellte und mir Schläge anbot.




    Wir kamen überein, die eigentliche Entscheidung mit geistigen Waffen auszutragen. Wenn ich seinen Argumenten unterläge, verpflichte mich das, gemeinsam mit den übrigen Hotelgästen jene alljährliche Petition gegen GLOBEAIR zu unterschreiben, die es als ein Unternehmen entlarve, das bedingungslos auf Profit abziele – unter Umgehung aller im Reisegewerbe üblichen moralischen Grundsätze wie:




    Gegenwert für sein Geld, Kulanz, Haftung, wahrheitsgetreue Prospekte, angemessene Preise und ein ehrlicher Wille, Mängel sofort abzustellen.




    Ich erwiderte, der Wert einer solchen Petition sei gering und ihre Wirkung gleich Null. Ich wolle aber seine Argumente offenen Ohrs anhören und ihm zustimmen, wann immer es möglich erscheine.




    Was ja auch eine gewisse moralische Unterstützung bedeute, die nicht unterschätzt werden dürfe.




    Dann fragte ich ihn, wie oft seine Petitionen Erfolg gehabt hätten.




    Da er ein ehrlicher Kerl war, zuckte er nur die Achseln.




    „Wie viele sind es?“, fragte ich.




    „Wer unsere Freunde? Das ganze Hotel. Man ist sich hier einig, dass GLOBEAIR seine verbrecherischen Umtriebe in dieser Urlaubssaison überzogen hat. Sie sind der einzige, dessen Unterschrift noch aussteht.“




    Ich erwiderte, meine Erfahrung reiche nicht aus, um ein abschließendes Urteil zu fällen. Schließlich sei ich erst in der vergangenen Nacht angekommen. Ich hätte schlecht geschlafen und fühlte mich etwas matt.




    Alle Anwesenden verbrächten ihren Urlaub offenbar schon zum zweiten- oder dritten Mal im selben Haus. Sie seien Unpässlichkeiten und Strapazen gewohnt.




    Eine bekannte Gefahr sei nur eine halbe Gefahr, man könne sich innerlich darauf einstellen …




    „Achtmal“, sagte eine Stimme ganz außen.




    „Fünf Mal“, ergänzte sein Nachbar. Zahlen prasselten wie Anfeuerungsrufe auf mich herab. Niemand, der nicht seine einschlägigen Erfahrungen besaß. Einen Moment lang fühlte ich mich so weit außerhalb der vertrauten Gemeinschaft wie ein Fisch, der im falschen Ozean schwimmt.




    „Lassen Sie sich Zeit. Genießen Sie das Mittag- und Abendessen“, empfahl mein Gegner höhnisch. „Jemand wird Ihnen gegen Mitternacht eine Unterschriftenliste unter der Zimmertür durchschieben.“




    „Aber was bezwecken Sie damit? Was erwarten Sie?“




    „Regress – wir machen sie regresspflichtig.“




    „Und Sie glauben, damit könnten Sie denen auch nur einen Pfennig abpressen?“




    „Was halten Sie vom Wasser im Schwimmbassin?“, fragte er.




    „Es ist überchlort.“




    „Wegen der Seuchengefahr. Und das Bettzeug?“




    „Es stammt noch von meinem Vorgänger“, bestätigte ich.




    „Die Handtücher?“




    „Wie gebraucht.“„Ihre Dusche?“




    „Entweder eiskalt oder kochend heiß.“




    Er fragte mich rundheraus, ob ich unter diesen Zuständen litte.




    Ich bejahte es.




    „Warum, zum Teufel, sind Sie dann so entsetzlich duldsam?“ Ich erwiderte, ich würde ohnehin nur mit Kreditkarte zahlen, nach Beendigung der Reise.




    „Das bedeutet, Sie haben bei Abschluss eine Zahlungsverpflichtung unterschrieben. Die ist so gut wie bares Geld.“




    Der Umstand, dass ich nicht bar und im voraus gezahlt hatte, hob mich offenbar aus der Masse der Umstehenden so weit heraus, dass ich ungeschoren den Kampfplatz verlassen konnte.




    Ich setzte mich zu einem übernächtigt aussehenden Kellner an die Bar und versuchte einen dieser einheimischen Kaffees, die wie verbranntes Stroh schmecken. Es ist eine Sondermischung, nicht zu verwechseln mit dem Zeug im Tank, und etwa doppelt so stark.




    Eine diskrete Pharmareklame an der Rückwand der Bar verweist auf das gängigste Mittel gegen Sodbrennen und Magensäure.




    Immerhin glaubt man sich nach einiger Zeit vom vermuteten Koffein so weit hin und her gerissen, dass man einen ersten müden Schritt vor den Hoteleingang setzt …




    Zwei Busse und dreißig Koffer versperrten die Treppe. Etwa dreißig weitere Koffer unter der geöffneten Laderaumklappe warteten nur darauf, sofort ihren Platz einzunehmen. Ich hatte eben die ersten fünf Hindernisse überwunden und verschnaufte, als man auf mich aufmerksam wurde.




    „Sind Sie Lloret oder München?“, fragte mich der Busfahrer, ein kleiner Mann mit den Oberarmen eines Freistilringers, dem weiße Haarbüschel aus beiden Ohren wuchsen. „Ankunft oder Abfahrt?“




    „Frankfurt“, erwiderte ich nicht sehr geistesgegenwärtig.




    „Der hintere Bus“, sagte er und schob mich am Arm zum Eingang. „München umsteigen. Wo sind Ihre Koffer?“




    „Auf dem Zimmer.“




    „Werden heruntergebracht. Alles im Preis inbegriffen. Ihre Zimmernummer …?“




    „Dreihundertzwölf. Allerdings bin ich …“




    Er nickte und schob mich die Stufen hinauf. „Fensterplatz hinter dem Fahrer. Sie sind der erste.“




    Ich setzte mich und genoss den Rundblick durch die blaugetönten Panoramascheiben.




    Wir standen in einer Seitenstraße, die gerade so breit war, dass ein Bus zwischen den hohen Müllcontainern noch sichtbar sein würde. Eine stockfleckige Wand versperrte den Ausblick auf die Kräne zweier dahinterliegender Baustellen.




    Kurz vor dem Mittagessen begann sich der Bus zu füllen. Jemand winkte mir von der Hoteltreppe zu, rief „dreihundertelf“ und warf zwei fremd aussehende Koffer in den Gepäckraum. Ich winkte zurück, aber er schien mich nicht verstanden zu haben.




    Da einer der beiden anderen Koffer Albert Paul, Hotel Orchid Lodge, Bangkok, gehörte und mir seine Hauspantoffeln zu klein waren, verzichtete ich großzügig darauf, den Irrtum aufzuklären. Wir gingen bei Gerona auf die Autobahn, und alles in allem wurde es eine angenehme Rückfahrt.




    Was sind zwei falsche Koffer, wenn man schon seine Aktentasche mit sämtlichen wichtigen Papieren verloren hat? Ich wäre nicht einmal in der Lage gewesen, meine Rechnung zu begleichen.




    Zweifellos hätte ich gern das Mittag- und Abendessen abgewartet, um mir ein vollständigeres Bild zu machen, aber ich fürchtete, jemand an der Rezeption könnte entdecken, dass ich einer von GLOBEAIRS drei verantwortlichen Managern aus der Frankfurter Zentrale war, und es wäre mir peinlich gewesen zuzugeben, dass ich von unserem bemerkenswerten Reiseservice so wenig geahnt hatte wie Albert Paul in Bangkok.
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